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Nachholbedarf  
In der Tarifrunde der Druck- 
industrie geht es um mehr 
Geld. In den vergangenen 
Jahren sind die Löhne hinter 
denen anderer Branchen 
zurückgeblieben.        Seite 3

Die Fehler der Verlage 
Interview mit dem Medien-
wissenschaftler Horst Röper. 	
                                  Seite 5

Arm im Alter  
Immer öfter reicht die Rente 
nicht zum Leben. ver.di will 
dem nicht tatenlos zusehen.           	
	 Seiten 6 und 7

Ein Gefühl für Farben 
Wie Hörbehinderte im Berufs-
bildungswerk Winnenden zu 
Druckern, Buchbindern und 
Mediengestaltern ausgebildet 
werden.         Seiten 8 und 9
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weltpapier gedruckt, in der anderen 
streichen die Finger über Fotos auf 
Hochglanzseiten. In Büchern fühlen 
sich die Seiten mal rau an und wirken 
bräunlich, mal sind sie ganz glatt, 
blütenweiß – und riechen brandneu. 
Übrigens ist dieser Geruch für viele 
so betörend, dass ein Berliner Parfü-
meur daraus ein Parfüm kreiert hat: 
»Paper Passion« duftet nach druck- 
frischem Buch.

Print hat Bestand
Dieses Gefühl, dagegen kommen 
digitale Medien nicht an. Hinzu 
kommt: Eine Nachricht im Postein-
gang ist schnell weggeklickt, geht 
unter in der Masse an E-Mails. Ein 
Artikel im Internet wird nur kurz 
überflogen, der Inhalt im Nu wie-
der vergessen. Print hingegen hat 
Bestand. Es gilt als erwiesen, dass 
Texte auf Papier nachhaltiger im Ge-
dächtnis haften bleiben. Und besser 
verstanden werden. Nach Ansicht 
von Experten liegt das unter anderem 
daran, dass bei der gedruckten Lek-
türe mehr Sinne angesprochen wer-
den: Sehen, Tasten, Hören, Riechen. 
Dadurch wird das Gehirn stärker  

Keine Frage: Wenn der Akku hält, 
haben E-Books, Onlinezeitungen und 
Co. einige Vorzüge. Die Auswahl 
an Texten ist riesig, ohne dass das 
Bücherregal überquillt oder die Altpa-
piertonne vollgestopft wird – und auf 
eine extra Leselampe kann man auch 
verzichten. Trotzdem können digitale 
Medien das gedruckte Wort niemals 
ganz ersetzen. Ein wichtiger Grund: 
Papier lässt sich anfassen, befühlen, 
es raschelt und riecht. Die Foren im 
Internet sind voll von Menschen, 
die es als »sinnliches Vergnügen« 
beschreiben, ein Buch oder eine Zei-
tung zu lesen. Sie schwärmen vom 
Geräusch beim Umblättern der Sei-
ten, vom Duft druckfrischen Papiers. 
»Es gibt kein schöneres Gefühl auf 
der Welt, als ein richtiges Buch in der 
Hand zu haben«, schreibt ein User.

Wer den ganzen Tag im Büro vor 
dem Computer sitzt, will nach Feier-
abend abschalten. Und zwar wort-
wörtlich. Ein Buch aus dem Regal zu 
greifen oder eine Zeitung aufzuschla-
gen, bedeutet für viele Erholung pur. 
Die Lektüre wird zum Erlebnis für die 
Sinne. In der einen Zeitschrift sind 
die Artikel auf dicke Pappe aus Um-

Aus dem Inhalt

stimuliert, als wenn jemand beim 
Lesen nur auf den Bildschirm starrt.

So kommt auch eine Studie der 
norwegischen Stavanger-Universität 
zu dem Ergebnis: Wer ein E-Book 
liest, kann sich hinterher deutlich 
schlechter an die Geschichte erinnern. 
Leserinnen und Lesern von gedruck-
ten Büchern gelang es im Vergleich 
viel besser, die Handlung nach ihrer 
zeitlichen Reihenfolge zu ordnen. Die 
Wissenschaftler führen das darauf 
zurück, dass die Seiten tastbar sind. 
Dicker Wälzer oder dünnes Heftchen? 
Halten die Leser/innen ein Buch in 
den Händen, können sie fühlen,  
wo sie sich in der Handlung befin- 
den – und sich besser orientieren.

Amazon: Regale voller Bücher
Apropos: Auch Amazon hat erkannt, 
dass Menschen die Bücher nicht nur 
mit einem Klick in ihren Warenkorb 
legen, sondern beim Kauf auch da-
rin blättern wollen. Deshalb hat der 
Onlineversandhändler unlängst in 
Seattle einen klassischen Laden er- 
öffnet. Mit Regalen voller Bücher. 
Zum Anfassen. 
Mehr zum Thema: Seiten 4 und 5
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Anfassen bitte!

Die nächste Ausgabe 
erscheint gedruckt
im Mai 2016.

NÄCHSTE AUSGABE

							               Das gedruckte Wort bietet mehr: 

Bücher, Zeitungen und Magazine sind ein Erlebnis für die Sinne | Kathrin Hedtke 
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... erscheint in einer Zeit, die geprägt ist von der 
Flüchtlingsdebatte. Einerseits engagieren sich weiter-
hin Tausende dafür, dass aus der Not Geflüchtete in 
Deutschland willkommen geheißen werden. Anderer-
seits nehmen Ressentiments und Übergriffe zu. Auch, 
weil manche das Thema nutzen, um Stimmung zu  
machen. Zum Beispiel gegen den Mindestlohn. Dieser 
sei ein »Integrationshemmnis«, so heißt es. Das Ge-
genteil ist richtig. Die Unterbietungskonkurrenz auf 
dem Arbeitsmarkt zu verhindern, stärkt die Solidarität.

Ohne Solidarität können abhängig Beschäftigte 
nichts erreichen. Das gilt auch für die anstehenden Ta-
rifrunden. Drucker, Verlagsangestellte und Journalisten 
stehen zusammen. Sie fordern mehr Geld. Zu Recht. 
Denn sie haben Nachholbedarf. Sie brauchen höhere 
Löhne, weil das Leben trotz (noch) niedriger Inflation 
nicht billiger wird. Und weil nur ein gutes Erwerbs-
einkommen eine auskömmliche Rente sichert. Das ist 
bei vielen nicht mehr der Fall. Die mäßige Lohnent-
wicklung, die Ausbreitung prekärer Arbeit und diverse 
Rentenkürzungen haben dazu geführt, dass mehr und 
mehr alte Menschen in die Armut rutschen. ver.di 
kämpft dagegen – politisch und mit Tarifverträgen.

Solidarität ist auch in betrieblichen Auseinander-
setzungen gefragt. 
Wenn Belegschaf-
ten zusammen-
halten, können sie 
durchaus etwas 
erreichen. So bei 
der Südwestpresse 
Hohenlohe, wo der 
Branchentarifver-
trag seit Jahresbe-
ginn wieder gilt. Oder bei C.H.Beck in Nördlingen, wo 
die Beschäftigten die 35-Stunden-Woche erfolgreich 
verteidigen konnten. Auch bei Johannes Alt in Nie-
derdorfelden und im Druckzentrum Essen stehen die 
Beschäftigten zusammen, um ihre Arbeitsplätze zu 
verteidigen. 

Wer kämpft, kann gewinnen. Doch kämpfen muss 
man lernen. Da empfiehlt es sich, früh anzufangen. 
Im Pixi »Carla, Fabio und Mama streiken« wehren sich 
Kinder erfolgreich dagegen, in der Kita immer nur zu 
basteln. Das hat Zukunft.                      Daniel Behruzi

D I E S E  A U S G A B E

Leiharbeit und Werkverträge – zwei Straßenköter

Warum eigentlich werden reiche Russen 
oder reiche Ukrainer in unseren Medien 
stets als finstere Oligarchen bezeichnet, 
deutsche Reichenclans wie die Piëchs, 
Quandts und Schaefflers hingegen als ehr-
bare Unternehmer? Schließlich betreiben 
die Reichen aller Länder gemeinsam dieses 
eine globale System, das ihnen erlaubt, 
unendlich viel Geld anzuhäufen und den 
geringstmöglichen Preis für Arbeitskraft zu 
bezahlen. Denn darum geht´s: Die einen 
lassen ihr Geld für sich arbeiten. Die ande-
ren arbeiten für genau dieses Geld. Und 
je weniger Geld Letztere verdienen, desto 
mehr Leute können Erstere für ihr Geld 
arbeiten lassen. Werkverträge sind dazu 
ein tolles Werkzeug, denn sie machen aus 
Arbeitnehmern vielfach selbst Unternehmer. 
Wer als sein eigener Unternehmer unter-
wegs ist, muss auch selbst entscheiden, 
wie viel er in seine Bildung, Gesundheit 
und Altersvorsorge »investiert«. So werden 
Errungenschaften, die einst von Gewerk-

S t ric   h ä t zu  n g

schaften erkämpft wurden, einfach 
outgesourct, weil der Arbeitnehmer via 
Werkvertrag nun sein eigener Arbeitge-
ber wird – nur ohne Profit. Immer mehr 
Menschen müssen immer härter zu im-
mer schlechteren Bedingungen arbeiten, 
um die Reichen immer reicher zu ma-
chen. Werkverträge und Leiharbeit sind 
wie zwei Straßenköter, die sich kläffend 
an den Exkrementen beschnüffeln und 
dabei dauernd im Kreis drehen: zu nichts 
gut und irgendwie obszön. Im Grundge-
setz steht: »Eigentum verpflichtet.« Zu 
was? – Zu nichts! Während früher der 
Besitzer von Sklaven wenigstens noch 
eine Rundum-Grundversorgung leisten 
musste, entledigt sich der moderne Ka-
pitalist selbst noch dieser Pflicht – via 
Werkvertrag. Egal, ob Oligarch oder 
deutscher Reichenclan: In Werkverträgen 
etwas Positives zu sehen – da kann man 
auch in ein Cello pinkeln und warten, 
dass Musik draus wird.     Robert Griess
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Vererbt und verschenkt wurden 2014 ...
insgesamt 108,8 Milliarden Euro 47%

entfielen auf 
große Erbschaften 
und Schenkungen 
von mindestens 
20 Millionen Euro

53%                   davon entfielen auf 
Erbschaften und Schenkungen 
im Wert von unter 
20 Millionen 
Euro

Quelle: Destatis
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D ie   Me  l du  n g  h i n t er   der    Z a h l

Bis Ende Juni muss die Erbschaftssteuer neu geregelt 
werden. Denn das Bundesverfassungsgericht hat die 
Vielzahl von Ausnahmeregelungen für grundgesetz- 
widrig erklärt. Eine Reform ist dringend nötig, denn 
reiche Erben zahlen so gut wie keine Steuern. Von den 
108,8 Milliarden Euro, die 2014 laut Statistischem Bun-
desamt verschenkt oder vererbt wurden, blieben gerade 
mal 5,4 Milliarden beim Fiskus hängen. Ein Witz im  
Vergleich zur Steuer auf Löhne und Gehälter. Durch  
den Verzicht auf eine angemessene Besteuerung großer 
Erbschaften verfestigt sich die Ungleichheit.
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Dietmar Schreck, Betriebsratsvorsit-
zender »Main-Echo« Aschaffenburg:

»Es wird dieses Mal wohl eine reine 
Lohnrunde. Das ist gut, denn in den 
vergangenen Jahren haben wir die Ab-
wehr von Verschlechterungen im Man-
teltarif immer wieder mit geringeren 
Entgeltsteigerungen bezahlt. Wir brau-
chen eine ordentliche Lohnerhöhung, 
allein schon wegen der Arbeitsverdich-
tung. Wir haben sehr gute Erfahrun-
gen damit gemacht, wenn Redaktion, 
Verlag und Technik gemeinsam auf 
die Straße gegangen sind. Dann merkt 
man: Wir sind eine Belegschaft. Viel-
leicht klappt das jetzt wieder.«

Elke Lang, stellvertretende Betriebs-
ratsvorsitzende »Heilbronner Stimme«:

»Es war in den vergangenen Auseinan-
dersetzungen wichtig, den Flächentarif 
zu erhalten. Dafür gab es nur geringe 
Lohnerhöhungen, was aber weder Ta-
rifflucht noch Outsourcing verhindert 
hat. Unsere Erfahrung ist: Die Kolle-
ginnen und Kollegen streiken unter 
den schwierigen betrieblichen Bedin-
gungen nicht nur für den Manteltarif, 
sondern auch für Lohnprozente. Stär-
ker beteiligen könnten sich allerdings 
die Verlagsangestellten, für die der 
Abschluss in Baden-Württemberg bis-
her eins zu eins übernommen wurde.« 

Torsten Friedrich, Betriebsratsvorsit-
zender Süddeutscher Verlag Zeitungs-
druck:

»Die Kolleginnen und Kollegen erwar-
ten, dass die Löhne in der Druckindus-
trie nicht länger hinter anderen Bran-
chen zurückbleiben. Wegen der ent-
täuschenden Abschlüsse waren bei uns 
sogar ein paar Leute aus ver.di ausge-
treten. 2014 – als endlich wieder mal 
eine Drei vor dem Komma stand – sind 
sie aber wieder Mitglied geworden. Ein 
solches Ergebnis muss auch dieses Mal 
drin sein. Bei uns ist die Streikbereit-
schaft jedenfalls voll gegeben. Wenn 
ver.di aufruft, sind wir dabei.«

Tari    f ru  n de   D rucki     n du  s t rie 

Die Löhne in der Druckindustrie sind in den vergangenen zehn Jahren 
nur halb so schnell gestiegen wie in anderen Industriebranchen. Hat das 
Arbeitsplätze gesichert? Nein. Während in den Druckereien jede fünfte 
Stelle abgebaut wurde, sind in der Metall- und der Chemieindustrie 
neue Jobs entstanden. Das zeigt: Lohnzurückhaltung macht Arbeits-
plätze nicht sicherer. Die Beschäftigten in der Druckindustrie haben 
Nachholbedarf. Über die konkrete Forderung entscheidet die ver.di-Tarif-
kommission am 17. Februar (nach Redaktionsschluss). Doch schon jetzt 
ist klar, dass es vor allem um eins geht: um mehr Geld. Freiwillig werden 
es die Unternehmer nicht hergeben. Sie brauchen Druck aus den Betrie-
ben. Was ver.di durchsetzen kann, hängt vom Engagement jedes Kolle-
gen und jeder Kollegin ab. Aktuelle Infos: www.druck.verdi.de

ChemieindustrieMetallindustrieDruckindustrie

Lohn- und Beschäftigungsentwicklung im Branchenvergleich 

+ 15 %

- 20 %

+ 31 %

+ 11 %

+ 30 %

+ 7 %

Tariferhöhungen von 2006 bis 2015
Beschäftigungsentwicklung von 2006 bis 2015

Quelle: Destatis, WSI, eigene Berechnungen

In der Tarifrunde geht es um eins: mehr Geld. Dafür lohnt es sich zu kämpfen | Daniel Behruzi

Drucker haben Nachholbedarf
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Vor 410 Jahren erschien in Straßburg die erste 
gedruckte Zeitung. Und 1650 brachte der 
Drucker und Verleger Timotheus Ritzsch in 
Leipzig die erste Tageszeitung auf den Markt. 
Danach waren Zeitungen über Jahrhunderte 
eine der wichtigsten Informationsquellen. 
Doch heute? Spielt bedrucktes Papier in Zei-
ten von Internet und Smartphone noch eine 
Rolle? Oder sind die Printmedien ein Auslauf-
modell? 

Sicher: Auflagen und Umfänge der Tagespresse 
gehen zurück. Doch es gibt gute Argumente 
für Zeitungen. Vor allem: Sie werden als glaub-
würdiges, sachliches und kritisches Medium 
geschätzt. Die Verlage täten gut daran, diese 
Stärken zu erhalten und auszubauen, statt 
die journalistische Qualität durch permanente 
Rationalisierung zu schwächen. Dann werden 
Printmedien nicht nur eine bedeutende Vergan-
genheit, sondern auch eine Zukunft haben.
 

 

Stärken ausspielen
Gedruckte Medien haben nicht nur eine bedeutende Vergangenheit, sondern 

auch eine Zukunft – wenn die Weichen richtig gestellt werden | Daniel Behruzi

Auflage nach Boom stabil
In den 1990er-Jahren hat sich die Zahl ge-
druckter Anzeigenblätter deutlich gesteigert: 
Wurden 1990 noch 53,5 Millionen Exemp-
lare hergestellt, waren es zur Jahrhundert-
wende bereits 88,6 Millionen. Seither liegt 
die Auflage relativ stabil bei rund 90 Millio-
nen Stück im Jahr. 

Der Bundesverband Deutscher Anzeigen-
blätter zählt aktuell 1.327 Titel. Die meisten 
erscheinen mittwochs. Die Zahl der Titel ist 
seit 1985 um 375 gestiegen.

A n zeige     n b l ä t t er

Trotz E-Books kaum Rückgänge
Noch vor wenigen Jahren waren die Be-
fürchtungen groß, E-Books könnten das 
gedruckte Buch verdrängen. Das ist so nicht 
eingetreten. Zwar wächst der Markt für 
E-Books weiter, aber deutlich langsamer 
als noch vor einigen Jahren. 2014 hatten 
sie bei Privatkunden einen Anteil von 4,3 
Prozent. 

Der Umsatz mit gedruckten Büchern 
ist 2014 nach einem leichten Wachstum 
im Vorjahr zwar um 2,2 Prozent zurück-

B ü c h er

gegangen. Der Börsenverein des Deutschen 
Buchhandels führt das aber vor allem auf 
den Mangel an »Megasellern« zurück. Das 
Kaufverhalten habe sich nicht grundlegend 
geändert. 

Laut einer GfK-Umfrage wissen die  
Leserinnen und Leser gedruckte Bücher zu 
schätzen: Der Anteil derjenigen, die künftig 
ausschließlich Print kaufen wollen, hat sich 
zuletzt von 38 auf 45 Prozent erhöht. Acht 
Prozent setzen ausschließlich oder weitge-
hend auf digitale Lektüre.

Klolektüre

Wo der Mensch Zeit und Ruhe hat, da wird gele-
sen – und zwar Gedrucktes. Auf dem Klo haben 
Smartphones und Tablets keine Chance. Viel zu 
ungemütlich.

Nutzung mit Nebenbeschäftigung

Konzentriert Informationen aufnehmen und ver-
arbeiten – das tun die Menschen am ehesten mit 
Zeitungen und Zeitschriften. 

25 %

11 %

8 %

Quelle: GFK und SCA Hygiene Products Vertriebs GmbH: 
Klolektüren‐Umfrage von Tempo, n = 1.077 (2012)

Zeitschriften

Zeitungen

Kataloge

Bücher

Smartphone,
Tablet

51 %

47 %

Quelle: Zukunfswerkstatt Medien: Medien-Funktionen, Bauer Media 
(2006); Basis: deutschsprachige Bevölkerung 14 bis 69 Jahre 
(n = 1.005), jeweilige Nutzer des Mediums

13 %

20 %

20 %

51 %

Zeitschriften

Zeitungen

Internet

Fernsehen

Hörfunk 95 %

anspruchsvoll
modern

objektiv

vielseitig

unterhaltsam

aktuell

informativ
glaubwürdig

kompetent

sachlich

kritisch

unabhängig

locker und
ungezwungen

sympathisch

Internet

Trifft am ehesten / 
an zweiter Stelle zu auf:

Tageszeitung

Basis: Deutschsprachige Bevölkerung 
ab 14 Iahren, n = 4.300

Quelle: ARD/ZDF-Langzeitstudie 
»Massenkommunikation 2015«

100 90 80 70 60 50 40 30 20 10

Kritisch, sachlich, kompetent, glaubwürdig, anspruchsvoll und objektiv – diese Adjektive werden stärker mit 
der Tageszeitung verbunden als mit dem Internet. Darauf sollten die Verlage aufbauen.

Image der Medien im direkten Vergleich
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Was hältst du von: 
       		  Kein Mindestlohn für Flüchtlinge?

Die Forderungen von Unternehmern und 
konservativen Politikern, Flüchtlinge vom Min-
destlohn auszunehmen, halte ich für extrem 
gefährlich. Wenn geflüchtete Menschen den 
Mindestlohn noch untertunneln würden, würde 
das die Stimmung gegen Flüchtlinge weiter 
anheizen. Die Arbeiter würden gegeneinander 
ausgespielt. Genau das sollte der gesetzliche 
Mindestlohn eigentlich verhindern. Meiner Mei-
nung nach darf es überhaupt keine Ausnahmen 
vom Mindestlohn geben. Er ist ohnehin schon 
viel zu niedrig. Die Gegner des gesetzlichen 
Mindestlohnes nutzen die Flüchtlingsdebatte 

aus, um diesen noch weiter zu durchlöchern. 
Das hat nichts mit Fürsorge für aus der Not 
Geflüchtete zu tun. Im Gegenteil: Sie sollen 
als billige Arbeitskräfte ausgenutzt werden. 
Diese Menschen brauchen aber eine Perspek-
tive, in Deutschland sicher zu leben und zu ar-
beiten. Sie und wir alle brauchen bezahlbare 
Wohnungen, einen funktionierenden öffent-
lichen Dienst und gute, ordentlich entlohnte 
Arbeit. Dafür sollten wir gemeinsam streiten 
und Flüchtlinge in unserer Gesellschaft und 
auch in unserer Gewerkschaft willkommen 
heißen.	 Protokoll: -dab

Mei   n  S t a n dpu   n k t

I n t erview       m i t  H o r s t  R ö per 

Was bedeutet die Strategie des Personalab-
baus und anderweitiger Kürzungen für die 
Zukunft gedruckter Medien?
Die Verlage machen derzeit den Fehler, vor 
allem im Lokaljournalismus zu kürzen. Dabei 
ist dies ihr originäres Feld. Wenn sie die Re-
daktionen weiter ausdünnen, zusammenle-
gen oder ganz schließen, gefährdet das auf 
lange Sicht ihre Existenz. Mit der Einstellung 
einer Lokalausgabe geht übrigens auch das 
jeweilige Onlineangebot verloren, das sich 
auf die Arbeit der Printredaktionen stützt. 
Die Hauptredaktionen sind ebenfalls von 
drastischem Personalabbau betroffen. Es 
werden Zentralredaktionen gebildet, die 
überregionale Teile für alle möglichen Titel 
zuliefern. Auch dadurch geht regionale 
Orientierung verloren, was die Zukunft der 
Zeitungen gefährdet.

         Langfassung: www.drupa.verdi.de

»Verlage haben Fehler gemacht«

Horst Röper 
Geschäftsführer 

des Medien- 
forschungsinstituts  

FORMATT  
in Dortmund

Wie kommt das?
Zwar ist das Werbeaufkommen im Online-
bereich in den vergangenen Jahren sprunghaft 
gewachsen. Es wird aber in erster Linie von 
Google und Co. abgeschöpft. Zudem werden 
viel zu viele journalistische Inhalte im Internet 
immer noch kostenlos angeboten. Wenn die 
Verlage auf schwarze Zahlen kommen wollen, 
müssen sie das sehr bald ändern.

Haben sich die Verlagskonzerne das nicht auch 
selbst zuzuschreiben?
Sicher. Sie haben viele Fehler gemacht. Sie 
haben dem Internetnutzer angewöhnt, dass 
alles kostenlos ist. Und die regionalen Zeitungs-
verlage haben verschlafen, das lukrative Rubri-
kengeschäft bei sich zu halten. Hier macht zum 
Beispiel der Springer-Konzern mit europaweiten 
Angeboten das Rennen – und erzielt hohe Ren-
diten.

Im Moment setzen die Verlage offenbar vor al-
lem auf Monopolisierung und Kostensenkung.
Ja. Viele Verlage ziehen nachrangige Zeitungs-
titel zurück. Das heißt: Sie bleiben nur in den 
Gebieten, wo sie Erstzeitung sind. Wo sie den 
Markt nicht dominieren, werden lokale Ausga-
ben geschlossen. Zugleich werden immer mehr 
redaktionelle Leistungen durch Personalabbau 
reduziert. Beides gefährdet die journalistische 
Qualität und Vielfalt. Das haben mittlerweile 
auch Teile der Politik erkannt.

DRUCK+PAPIER: Umsätze und Umfänge von 
Tageszeitungen sind seit Jahren rückläufig. Ist 
das Ende gedruckter Medien nur eine Frage 
der Zeit?
Röper: Auflagen, Anzeigenaufkommen und 
Umfänge gehen in der Tat zurück. Wann die 
Talsohle erreicht wird, ist noch nicht abzuse-
hen. Das ist aber nicht das Ende der Tages-
zeitung.

Welche Ursachen sehen Sie für die Probleme?
Zentral ist der Rückgang des Anzeigenge-
schäfts, das in der Vergangenheit für volle 
Kassen gesorgt hat. Vom Niveau des Jahres 
2000, als über sechs Milliarden Euro umge-
setzt wurden, sind wir meilenweit entfernt. 
Hinzu kommt, dass die Auflagen zwar nicht 
dramatisch, aber kontinuierlich zurückgehen. 
Das zwingt die Verlage, sich neu aufzustellen. 

Wie reagieren sie darauf?
Viele versuchen inzwischen, sich am Markt 
anders zu verorten und die Bedürfnisse von 
Leserschaften stärker zu bedienen. Das fällt 
vor allem deshalb schwer, weil die jüngere 
Generation von Zeitungslesern nicht mehr so 
nachwächst. Dafür haben sich die Reichwei-
ten durch die Onlineangebote erhöht: Die 
redaktionellen Leistungen von Tageszeitungen 
erreichen heute viel mehr Menschen als in 
der Vergangenheit. Das Problem ist aber, dass 
Online immer noch kaum Geld einspielt.
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Marc Treude ist Drucker und Mitglied im  
Fachbereichsvorstand Medien des ver.di-Bezirks  
Aachen/Düren/Erft.  
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Arm im Alter 
Vielen künftigen Rentnern droht der Absturz auf Hartz-IV-Niveau.  

Dagegen kämpft ver.di – politisch und mit Tarifverträgen | Jörn Boewe und Johannes Schulten

Frank Meier ist Gabelstaplerfahrer bei einem hessischen Wellpappe­

hersteller. Der 45-Jährige ist Schichtarbeiter und seit 25 Jahren im Betrieb. 

Inklusive Zuschläge, Weihnachts- und Urlaubsgeld liegt sein Jahresein­

kommen bei knapp 29.000 Euro. Er ist in die Lohngruppe 4 eingestuft und 

darüber wird er wahrscheinlich nicht hinauskommen, denn Bewährungs­

aufstiege sind nicht vorgesehen. Immerhin: Sein Arbeitsplatz scheint sicher, 

die Branche boomt, vor allem wegen des hohen Verpackungsbedarfs des 

expandierenden Onlinehandels. Wenn alles so weiterläuft und er gesund­

heitlich durchhält, kann er 2037 regulär in Rente gehen. 45 Jahre hinter- 

einander wird er in die gesetzliche Rentenversicherung eingezahlt haben.

Denn 45 Jahre lang in die Rentenkasse ein-
zuzahlen, das schaffen nur noch wenige. Im 
Schnitt beliefen sich die Altersbezüge 2014 
auf knapp 800 Euro. Neurentner, also jene, 
die 2014 in Rente gingen, erhielten durch-
schnittlich rund 750 Euro. Das ist ungefähr 
das Niveau von Hartz IV. Der Regelsatz für 
die »Grundsicherung im Alter und bei Er-
werbsminderung« beträgt derzeit 399 Euro, 
plus Übernahme »angemessener« Kosten für 
Unterkunft, Heizung und eventuellen Mehrbe-
darf durch Krankheit oder Behinderung.

Lag die offizielle Zahl der Armutsrentner 
2005 noch bei 343.000, waren es im vergan-
genen Jahr bereits 512.000 – eine Steigerung 
um fast 50 Prozent in zehn Jahren. Sozial- 
verbände gehen allerdings von einer hohen 
Dunkelziffer aus, da viele Kleinstrentner  
ihre Ansprüche aus Unkenntnis oder Scham 
nicht wahrnehmen. Studien des DGB zeigen, 
dass die Zahl der Neurentner, die auf Grund-
sicherung angewiesen sind, bis 2030 auf über 
30 Prozent ansteigen könnte, andere Progno-
sen sprechen von bis zu 50 Prozent. 

Gesetzliche Rente demontiert

Lange galt das deutsche Rentensystem als 
vorbildlich. Doch diverse Verschlechterungen 
haben es immer weiter ausgehöhlt. Ihren 
Anfang nahm diese Demontage nach der 
deutschen Vereinigung. Anstatt die Renten-
ansprüche aus der DDR als gesamtstaatliche 
Aufgabe anzugehen und aus Steuermitteln 
zu finanzieren, wurden sie den Rentenkassen 
aufgebürdet. Damit war das System über- 
fordert. 

In den Folgejahren jagte eine »Renten-
reform« die nächste. Altersgrenzen wurden 
angehoben – zuletzt 2007 die Rente mit 67, 
Anrechnungszeiten für Ausbildung wurden 
abgeschafft, Berechnungsverfahren umge-
stellt – kurzum: das Rentenniveau faktisch 
immer weiter abgesenkt. Auch um der Ver-
sicherungswirtschaft durch die Schaffung 
privater Vorsorge ein Milliardengeschäft zu-
zuschanzen. Jetzt schon zeichnet sich ab: Bis 
2030 wird das gesetzliche Rentenniveau von 
derzeit etwa 48 Prozent des Durchschnittsein-
kommens auf 43 Prozent sinken.

R e n t e n p o l i t ik

Seine Altersbezüge werden bei rund 950 Euro 
im Monat liegen; dazu kommen noch mal 
hundert Euro aus einem Riester-Vertrag, den 
er privat abgeschlossen hat. Übrig bleiben 
werden ihm nach Abzug von Steuern und 
Sozialbeiträgen dennoch nur wenig mehr als 
900 Euro. Rechnet man eine durchschnittliche 
Teuerungsrate von zwei Prozent, entspricht das 
einer Kaufkraft von heute annähernd 600 Euro.

	 Alterssicherung –  

	 gerecht und solidarisch

Beschlüsse des ver.di-Bundeskongresses 

zur Rentenpolitik: www.bit.ly/BukoRente

Das Beispiel des Staplerfahrers Meier ist fiktiv, 
aber die Berechnung realistisch. Sicher, es gibt 
Variablen, die außen vor bleiben: Künftige Ta-
rifsteigerungen würden seine Einzahlbeiträge 
und damit die künftige Rentensumme erhöhen. 
Fraglich ist aber andererseits, ob er den Job bis 
67 durchhält und ob er überhaupt auf seine 45 
Beitragsjahre kommt, die ihm eine abschlags-
freie Altersrente ermöglichen würden.
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Die 2014 auf Betreiben von Bundesarbeits-
ministerin Andrea Nahles (SPD) auf den Weg 
gebrachten Korrekturen ändern an diesem 
Trend nur wenig. Die »Mütterrente« von 
28,14 Euro (West) und 25,74 Euro (Ost) je 
Monat und Kind hilft vielen Frauen nicht, weil 
sie komplett auf die Grundsicherung ange-
rechnet wird. Und auch die abschlagsfreie 
Rente mit 63 nach 45 Versicherungsjahren 
kann die langfristige Ausbreitung von Alters
armut nicht aufhalten. Je mehr Menschen in 
Minijobs, erzwungener Teilzeit und befristet 
beschäftigt sind, desto weniger können die 

Zugangsvoraussetzungen erfüllen. Zudem gilt 
die Altersgrenze von 63 nur für bis 1953 Ge-
borene.

Kampagne gegen Altersarmut

ver.di hat den Kampf für eine menschenwür-
dige Altersrente ganz oben auf die Tagesord-
nung gesetzt. Zum einen steuert die Gewerk-
schaft tarifpolitisch dagegen. Wie das aussehen 
kann, zeigt das Beispiel Smurfit Kappa (siehe 
unten). Klar ist aber auch: Damit können nicht 
alle Verschlechterungen der Politik beseitigt 

Das Beispiel Smurfit Kappa
Seit 2014 gilt beim Verpackungshersteller 
Smurfit Kappa ein Konzerntarifvertrag Alters-
vorsorge: Das Unternehmen zahlt den rund 
2.500 Beschäftigten, die unter den ver.di-Ta-
rif fallen, einen Altersvorsorgebeitrag in Höhe 
von 33,33 Euro – also 400 Euro im Jahr. Die 
Summe steigt bis 2018 auf 600 Euro. Die 
Zahlung geht in den »Zukunftsfonds Medien, 
Druck und Papier«, den ver.di 2002 mit der 
HDI Versicherung ausgehandelt hat. Wer 
will, kann zusätzlich etwas vom Bruttolohn 
als Arbeitnehmeranteil dazugeben. Eine 
Verpflichtung hierzu besteht aber nicht. Der 
Arbeitgeberanteil fließt in jedem Fall.

Tarifvertrag AltersvorsorgeWeniger  rente  –  mehr Armut

werden. Und: Tarifliche Lösungen gibt es 
nur dort, wo sich Kolleginnen und Kollegen 
organisieren, um sie durchzusetzen. ver.di 
wird den Gesetzgeber nicht aus seiner Ver-
antwortung entlassen. »Die Entwicklung des 
Rentenniveaus ist eine der zentralen sozial-
politischen Fragen der nächsten Jahre«, sagt 
der ver.di-Bundesvorsitzende Frank Bsirske. 
Mit einer groß angelegten Kampagne will die 
Gewerkschaft auf Politik und Unternehmer 
Druck machen. Damit Menschen nach einem 
langen Arbeitsleben auch eine auskömmliche 
Rente zusteht.

2030**2024**2019**201420092004 2014201320122011201020092008200720062005

Angaben in Prozent, Quelle: Mikrozensus, Destatis, * Standardrente = Regelaltersrente mit 45 Entgeltpunkten, ** Prognose
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Ein Gefühl für Farben
Hörbehinderte gleichen Defizite oft durch eine gute visuelle Auffassungsgabe aus. Das erleichtert die Ausbildung in der 

Drucktechnik, die in der Paulinenpflege Winnenden erfolgreich betrieben wird  |  Daniel Behruzi

Nach einem Probedruck der Briefbögen geht 
der Auszubildende zum Steuerungspult, um 
die Farbwerte anzupassen. Schließlich will 
der Auftraggeber am Ende ein gutes Produkt 
in Händen halten. Über dem Pult sind Fotos 
angebracht, die zum Beispiel erklären, wie der 
Anpressdruck richtig eingestellt wird. »Bei der 
Ausbildung von Hörbehinderten muss man 
möglichst alles visualisieren«, erklärt Michael 
Krauter. Der Druckermeister hat 20 Jahre in 
der Industrie gearbeitet, jetzt ist er Ausbilder 
im Winnendener Berufsbildungswerk. »Hier 
steht nicht die Produktion im Vordergrund, 

Der Azubi Sven drückt auf einen roten Knopf, Walzen und Zylinder der 

Druckmaschine setzen sich in Bewegung, begleitet von einem lauten Tuten. 

Zugleich blinkt ein gelbes Warnlicht, das auf dem Dach der Heidelberger 

Printmaster 74 montiert ist. Das ist wichtig. Denn die Maschine steht nicht 

in irgendeiner Druckerei, sondern im Berufsbildungswerk Paulinenpflege 

Winnenden bei Stuttgart. Dort werden Hör- und Sprachbehinderte sowie 

Autisten ausgebildet. Sven ist gehörlos. Den Warnton beim Anlaufen der  

Maschine kann er nicht hören.

sondern die Ausbildung und der Auszubil-
dende«, erläutert er den Unterschied zu ande-
ren Ausbildungsbetrieben. Er kann sich die Zeit 
nehmen, die Aufgaben mehrfach und notfalls 
immer wieder zu erklären – und so, dass die 
Jugendlichen sie verstehen. Das fragt er am 
Ende immer ab, und zwar nicht: »Hast du es 
verstanden?« »Ja, ja.« Sondern: »Was hast du 
verstanden?«

In der Winnendener Paulinenpflege können 
junge Menschen mit Hör- oder Sprachbehin-
derung oder mit Autismus einen von etwa 30 
Berufen erlernen. Hier kümmert sich ein Meis-

ter um durchschnittlich sechs Azubis. In der  
dazugehörenden Sonderberufsschule beträgt 
das Zahlenverhältnis von Lehrkräften und Schü-
ler/innen ebenfalls eins zu sechs. Insgesamt 
sind rund 300 Azubis im Bildungswerk, 33 
davon im Berufsfeld Drucktechnik. Etwa die 
Hälfte von ihnen ist hörbehindert.

Kleinerer Wortschatz

Ihre Ausbildung hat einige Besonderheiten.  
Oft werden Arbeitsaufträge schriftlich erteilt. 
Stets muss klar sein, was genau zu tun ist, be-
vor die Maschine anläuft. Nebenbei etwas zu-
rufen – das klappt nicht. Aber auch die Schrift-
form hat ihre Grenzen. Denn Gehörlose haben 
einen deutlich kleineren Wortschatz, weil sie 
die Sprache mit viel größerem Aufwand erler-
nen müssen. Bei der Ausbildung kommen des-
halb oft Bilder, Zeichnungen und kurze Filme 
zum Einsatz. Und die Gebärdensprache.

Mit geübten Handbewegungen erklärt 
Michael Krauter dem Azubi, was zu tun ist, 
und formt die Worte zugleich mit dem Mund. 
Sven hat verstanden. Konzentriert setzt er die 
Druckplatte ein, prüft an den Seiten mit der 
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Hand, ob sie gut sitzt, zieht sie fest und setzt 
sie per Knopfdruck unter Spannung. Dabei legt 
er seine Stirn in Falten. Schließlich entspannen 
sich seine Gesichtszüge. Er ist zufrieden. Sein 
Ausbilder auch.

»Im Praktischen sind Hörbehinderte oft 
schneller«, sagt Michael Krauter. »Viele sind 
pfiffig und kompensieren ihren Nachteil durch 
eine gute visuelle Auffassungsgabe.« Insbeson-
dere für Farben hätten sie oft ein gutes Gefühl. 
»Und gerade das braucht jeder Drucker.« Wenn 
sie ihre Abschlussprüfung zum Medientech-
nologen Druck abgelegt haben, sind die hör-
behinderten Jugendlichen ebenso qualifiziert 
wie andere junge Facharbeiter. Schließlich sind 
auch die Prüfungsinhalte dieselben. Eine Aus-
nahme ist die Ausbildung zum »Fachpraktiker«. 
Hier ist der theoretische Teil etwas reduziert – 
für diejenigen, die eine vollwertige Ausbildung 
aufgrund ihrer Behinderung (noch) nicht schaf-
fen würden. »In der Werkstatt merkt man aber 
keinen Unterschied«, sagt Michael Krauter. Die 
Rückmeldungen aus den Betrieben, in denen 
die Jugendlichen zweimal im Jahr Praktika ab-
solvieren, seien fast durchweg positiv. »Wenn 
sie ihre Aufgabe verstanden haben, ist auf sie 
hundert Prozent Verlass«, betont der Ausbilder. 
Oft können sie bei Arbeitgebern anfangen, die 
sie zuvor in einem Praktikum testen konnten.

Nicht nur bei den Druckern läuft die Job-
vermittlung nach der Ausbildung im Berufsbil-
dungswerk gut. Durchschnittlich finden nach 
eigenen Angaben mehr als 80 Prozent der 
Absolventen innerhalb des ersten Jahres eine 
Stelle. »In den letzten Jahren ist das hervorra-
gend gelaufen«, berichtet Buchbindermeister 
Dietmar Matuschek, unter dessen Obhut der-
zeit zehn Jugendliche zum Medientechnologen 
Druckverarbeitung ausgebildet werden. Die 

Hälfte von ihnen sind junge Frauen. »Wir haben 
diesen Ausbildungsgang vor 15 Jahren auch 
deshalb eingerichtet, weil wir einen techni-
schen Beruf für Mädchen anbieten wollten«, 
erklärt Dietmar Matuschek. Denn traditionell 
arbeiten viele Frauen in diesem Metier.

Auch Jenny hat sich für diesen Beruf ent-
schieden. Warum? »Es wird hier viel hand-
werklich gearbeitet, das gefällt mir«, sagt die 
20-Jährige. Herausfinden konnte die schwer-
hörige junge Frau das bei einer berufsvorberei-
tenden Maßnahme, die in der Paulinenpflege 
ebenfalls angeboten wird. Am liebsten arbeitet 
Jenny, die jetzt im zweiten Ausbildungsjahr 
ist, an der Schneidemaschine. Vor der Falz-
maschine hat sie noch ein wenig Respekt. Ihr 
Ausbilder erklärt: »Die Maschine ist komplexer, 
man muss beim Einrichten sehr viel beachten. 
Aber nächstes Jahr hat sie das drauf.« Die 
Leistungen seiner Azubis reichten durchaus 
an diejenigen nicht behinderter Jugendlicher 
heran, sagt Dietmar Matuschek. Als Mitglied 
in Prüfungsausschüssen der IHK kann er das 
beurteilen.

Vertrauen braucht Zeit

»Die Besonderheiten im Umgang mit autisti-
schen Jugendlichen sind ganz andere als bei 
Hör- und Sprachbehinderten«, betont Rainer 
Klocke, Ausbilder in der Druckvorstufe. Manche 
halten gut mit, andere sind schnell überfordert 
oder sehr verschlossen. Menschen mit Autis-
mus brauchen eine strukturierte Umgebung. 
Und sie müssen Vertrauen fassen. Das benötigt 

Zeit, die sich Ausbilder und Betreuer nehmen 
müssen. »Man bekommt aber auch viel zu-
rück«, sagt Rainer Klocke. Zum Beispiel bei 
Michael. Der 19-Jährige war zu Beginn recht 
unzugänglich. Jetzt, im dritten Ausbildungs-
jahr zum Mediengestalter Digital und Print, 
öffnet er sich zusehends.

Traumberuf Drucker

»Ich war schon immer ein Computerfreak«, 
erklärt Michael seine Berufswahl. Er findet es 
toll, am Rechner kreativ zu sein. »Man fängt 
mit einer leeren Seite an und am Ende hat 
man einen fertigen Flyer oder ein Plakat – das 
ist ein gutes Gefühl.« Seine Praktikumsein-
sätze hat er in kleinen Werbeagenturen im 
Odenwald absolviert. Das hat gut funktio-
niert. Eventuell will Michael später in diesem 
Bereich arbeiten und noch eine Fortbildung in 
Webdesign dranhängen.

Für Sven hingegen ist klar: Drucker ist sein 
Traumberuf. Bei einem Praktikumseinsatz in 
einer Waiblinger Druckerei hat er gut mitge-
arbeitet. »Auch wenn alles viel schneller war«, 
übersetzt sein Ausbilder Michael Krauter die 
raschen Handbewegungen des 24-Jährigen. 
Mit seinen Kolleginnen und Kollegen kommu-
nizierte der Gehörlose vor allem schriftlich. 
Alle seien sehr freundlich gewesen, gibt Sven 
noch zu verstehen. Dann dreht er sich zu sei-
ner Maschine. Wenige Augenblicke später ist 
er wieder ganz darin vertieft, deren reibungs-
losen Betrieb zu kontrollieren. Um sich herum 
scheint er nichts mehr wahrzunehmen.
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TI Der gehörlose Sven (Bild links oben) hat seinen Traumberuf gefunden: Drucker. Buchbindermeister Dietmar  

Matuschek nimmt sich Zeit, um der schwerhörigen Jenny zu erklären, worauf sie beim Schneiden achten muss 
(oben). Der Autist Michael (unten) ist gerne am Computer kreativ.
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V o r  Or  t

Belegschaft der insolventen Druckerei Johannes Alt in Niederdorfelden gibt Hoffnung nicht auf

Im Konflikt zusammengerückt
Auf der einen Seite der Halle der 
Druckerei Johannes Alt im hessischen 
Niederdorfelden herrscht Betrieb-
samkeit. Die 700 MAN Roland spuckt 
unablässig farbig bedruckte Papier-
bögen aus, die später zu CD-Booklets 
weiterverarbeitet werden. Sie läuft 
rund um die Uhr. Doch auf der ande-
ren Seite der Halle: gähnende Leere. 
Lediglich einige Paletten mit Papier 
stehen herum. Hier liefen kürzlich 
noch zwei weitere große Druck
maschinen. Der frühere Eigentümer, 
die Essener OGK Media Offset 
Gerhard Kaiser GmbH, hatte sie 
abtransportieren lassen und den gut 
laufenden Betrieb offenbar gezielt  
in die Insolvenz getrieben. Jetzt 
kämpft die Belegschaft um ihre 
Zukunft.

Kunden bleiben treu
»Die Auftragsbücher sind voll, wir ha-
ben alle Hände voll zu tun«, berichtet 
der Betriebsratsvorsitzende  

. Einige Arbeiten muss der Be-
trieb sogar an andere Unternehmen 
weitergeben, um die Kunden nicht 
zu enttäuschen. Diese sind trotz der 
Insolvenz bei der Stange geblieben. 
»Sie wissen, dass wir pünktlich und 
mit hoher Qualität liefern«, meint 

der Buchbinder Dieter Hilß. Auch 
Dienstleister und Zulieferer blieben 
der Firma treu.

Werk heruntergewirtschaftet
Dabei waren die vergangenen Mo-
nate reichlich turbulent. Trotz guter 
Auftragslage wirtschaftete die OGK-
Spitze das traditionsreiche Werk in 
der Wetterau regelrecht herunter. Sie 
verkaufte eine der drei großen Druck-
maschinen. Über Umwege landete 
sie beim tschechischen Tochterunter-
nehmen des Konzerns. Eine weitere 
Maschine ließ das Management im 
Sommer in einer Nacht-und-Nebel-
Aktion abtransportieren. Die Beleg-
schaft war zwar alarmiert, konnte die 
Verlagerung aber nicht verhindern. 
Wenige Tage später verkündete der 
Geschäftsführer Roland Schneider 
die Insolvenz – und suchte sofort das 
Weite. »Völlig verantwortungslos« 
nennt ver.di-Bezirksgeschäftsführerin 
Angelika Kappe das.

Die 42 Beschäftigten bangen nun 
um ihre Jobs. Die meisten sind seit 
vielen Jahren im Unternehmen, den 
Betrieb wollen sie nicht kampflos 
aufgeben. »Wir halten zusammen 
und tun alles dafür, dass es wei-
tergeht«, sagt die stellvertretende 

Betriebsratsvorsitzende Andrea Stein. 
Die vielen Auseinandersetzungen 
hätten die Kolleginnen und Kolle-
gen zusammengeschweißt. »Früher 
waren die Drucker mit den Druckern 
zusammen, die Buchbinder mit den 
Buchbindern«, erzählt 

. »Das hat sich total geändert. 
Jetzt kämpfen wir gemeinsam.«

Bewirkt hat das nicht nur die 
Insolvenz, sondern vor allem der 
Konflikt mit dem alten Management. 
Seit seinem Amtsantritt 2013 setzte 
Geschäftsführer Schneider auf Kon-
frontation. Einseitig verlängerte er 
die Wochenarbeitszeit und kürzte 
die Stundenlöhne – ohne die Mit-
bestimmungsrechte des Betriebsrats 
auch nur zu beachten. Am Anfang 
versuchte es der Betriebsrat mit Zu-
geständnissen und Kompromissen. 
Das funktionierte nicht. Nach einem 
Wechsel an der Betriebsratsspitze 
suchte sich das Gremium daher Hilfe: 
bei Rechtsanwälten und der Ge-
werkschaft ver.di. »Sie haben uns die 
Angst genommen. Wir haben ge-
lernt, dass man sich wehren kann«, 
sagt Andrea Stein, die in der Buch-
binderei arbeitet.

Betriebsrat agiert transparent
Sowohl ver.di als auch der Betriebsrat 
haben in der Belegschaft an Unter-
stützung gewonnen. »Wir spielen 
immer mit offenen Karten und sagen, 
wie es ist«, betont Andrea Stein. 
Dadurch entwickelte sich wieder ein 
Vertrauen, das dem alten Betriebsrat 
teilweise verloren gegangen war.  
Insbesondere in der Produktion ist 
die große Mehrheit der Kollegen in 
ver.di organisiert. Im vergangenen 
Jahr traten sie drei Mal in den Streik, 
um gegen die Lohnkürzungen und 
für einen Anerkennungstarifvertrag 
zu kämpfen. Dann kam die Insolvenz.

Die Beschäftigten bleiben den-
noch zuversichtlich. Sie hoffen auf 
einen Investor, der dafür sorgt, dass 
bald auch wieder auf der anderen 
Seite der Halle produziert wird.
	            Daniel Behruzi

Manteltarif in  
Bayern gekündigt
Bayerns Arbeitgeberverband 
hat den Manteltarifvertrag 
Buchverlage/Buchhandel zum 
31. März 2016 gekündigt. 
Sicherlich nicht, um ihn zu 
verbessern.

Mindestlohn für  
Zeitungszusteller steigt
Der abgesenkte Mindestlohn 
für Zusteller, die ausschließlich 
Zeitungen und Anzeigenblät-
ter mit redaktionellem Inhalt 
austragen, hat sich zu Jah-
resbeginn auf 7,23 Euro pro 
Stunde erhöht. Allen anderen 
Zustellern steht der allgemeine 
Mindestlohn von 8,50 Euro zu.

Journalisten  
fordern 5 Prozent
ver.di fordert in den Tarif-
verhandlungen für Zeitungs-
journalisten fünf Prozent, 
mindestens aber 200 Euro 
mehr Gehalt. Drucker und 
Verlagsmitarbeiter zeigen sich 
selbstverständlich solidarisch.

Sonoco schließt  
zwei Standorte
Der Verpackungshersteller So-
noco, ehemals Weidenhammer, 
will die Werke Hockenheim 
3 im Rhein-Neckar-Kreis und 
Bunde in Ostfriesland schlie-
ßen. Insgesamt rund 100 Be-
schäftigte verlieren ihren Job. 
Begründet wird das mit einem 
»signifikanten Auftragsrück-
gang« bei Tabakverpackungen. 
ver.di-Sekretärin Kornelia 
Haustermann, die für das 
Werk in Bunde zuständig ist, 
bestreitet das nicht. »Das Un-
ternehmen schreibt aber keine 
roten Zahlen«, stellt sie klar. 
»Es ist sehr bedauerlich, dass 
der Konzern die Zukunft der 
Beschäftigten aufs Spiel setzt, 
nur um die Gewinnerwartun-
gen der Aktionäre zu bedie-
nen.« ver.di werde gemeinsam 
mit dem Gesamtbetriebsrat 
alles daransetzen, den Perso-
nalabbau so sozialverträglich 
wie möglich zu gestalten.
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Die Kolleginnen und Kollegen von Johannes Alt vor der einzigen verbliebenen Druckmaschine
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Belegschaft der insolventen Druckerei Johannes Alt in Niederdorfelden gibt Hoffnung nicht auf

Im Konflikt zusammengerückt Erster Erfolg
Tari    f k o n f l ik  t  bei    C . H . B eck 

Frank 
Ostrowski

ist Rotationsfach-
helfer und Betriebs-
ratsvorsitzender  
im Druckzentrum 
Essen, das zur  
Funke-Medien-
gruppe gehört.

deren Job gefunden oder sich entschlos- 
sen haben, früher in Rente zu gehen, wird  
es betriebsbedingte Kündigungen – wenn  
überhaupt – nur in einem ganz geringen Um-
fang geben. 

Wie haben die Kolleginnen und Kollegen auf 
die Vereinbarung reagiert?
Die meisten sind zufrieden. Wir haben regel- 
mäßig über den Stand der Verhandlungen in-
formiert. In einer Befragung hat die Belegschaft 
die 32-Stunden-Woche mit einer klaren Mehr-
heit von 68 Prozent unterstützt. Das schmeckte 
dem Arbeitgeber überhaupt nicht und hat uns 
in den Verhandlungen den Rücken gestärkt.

Interview: Frank Biermann

DRUCK+PAPIER: Im Juli 2015 hat die Funke- 
Gruppe angekündigt, 90 der 250 Arbeitsplätze 
im Druckzentrum Essen zu streichen. Wie habt 
ihr darauf reagiert?
Frank Ostrowski: Wir waren über diesen  
drastischen Abbau erst einmal völlig fassungs-
los. Als es im vergangenen Jahr Entlassungen 
im Druckhaus Hagen gab, haben wir noch  
15 Kollegen von dort aufgenommen. »Essen  
ist sicher«, hieß es damals. Und plötzlich trifft 
es auch uns. In einer ver.di-Mitgliederversamm-
lung haben wir beschlossen, einen Sozialtarif-
vertrag zu fordern und die Auseinandersetzung 
damit zum Tarifthema zu machen.

Hat das geholfen?
Nach langen Verhandlungen haben wir er-
reicht, dass nun immerhin 197 Kollegen bleiben 
können. Das können wir als Erfolg verbuchen.

Wie habt ihr das geschafft?
Ab dem 1. Juli wird bei uns im Betrieb nur noch 
32 Stunden gearbeitet. Außerdem ist es uns 
gelungen, einen Tarifvertrag zur Altersteilzeit 
abzuschließen – den ersten für eine Firma in 
der Funke-Mediengruppe. Darauf sind wir 
schon ein wenig stolz. 

Sind betriebsbedingte Kündigungen damit  
ausgeschlossen?
Nicht ganz. Aber da einige Kollegen einen an-

Die gut 80 Beschäftigten in Buchbinderei und 
Versand der C.H.Beck-Druckerei in Nördlingen 
kämpfen weiter gegen Verschlechterungen. 
Eigentlich wollte das Management die Wo-
chenarbeitszeit zum 1. Juli 2015 um drei auf 38 
Stunden unbezahlt verlängern. Doch die Beleg-
schaft demonstrierte Kampfbereitschaft – unter 
anderem mit der Verweigerung von Überstun-
den und Sonderschichten. »Ein erster Erfolg ist, 
dass die Arbeitszeitverlängerung zunächst vom 
Tisch ist«, erklärt ver.di-Sekretär Rudi Kleiber. 
Dennoch geht die Auseinandersetzung weiter. 

Zwar kündigte die Geschäftsleitung erst an, 
den bis Jahresende gültigen Überleitungstarif-
vertrag »eins zu eins« wieder in Kraft zu setzen. 
Dann jedoch stellte sich heraus, dass sie doch 
einige Änderungen plant. So soll künftig der 
Betriebsrat – nicht mehr die Gewerkschaft  
ver.di – über eventuelle Veränderungen bei  
den Arbeitszeiten entscheiden. »Der Betriebsrat 
ist in einer solchen Situation erpressbar«, be-
tont Kleiber. »Die Versammlung der ver.di-Mit-
glieder und Beschäftigten hat dies deshalb 
einstimmig abgelehnt.«

Ein weiterer Knackpunkt ist die Forderung 
der gut organisierten Belegschaft, betriebsbe-
dingte Kündigungen auszuschließen, falls Tätig-
keiten per Werkvertrag fremdvergeben werden. 
Andernfalls könnten tarifliche Standards auf 
diesem Weg ausgehöhlt werden. »Wenn der 
Arbeitgeber nicht endlich ernsthaft über diese 
und weitere Themen verhandelt«, sagt Kleiber, 
»ist eine Verschärfung des Tarifkonflikts nicht 
auszuschließen.«                                       -dab

Mehr ver.di-Mitglieder bringen Tarifbindung
Südwestpresse Hohenlohe kündigt Beitritt zum Arbeitgeberverband an

Bei der Südwestpresse Hohenlohe standen die 
Zeichen zunächst auf Konflikt. Nach der Zu-
sammenführung der Verlage des »Hohenloher 
Tagblatts« in Crailsheim, des »Haller Tagblatts« 
in Schwäbisch-Hall und der »Gaildorfer Rund-
schau« im Juli 2015 galten die Tarifverträge 
nur noch in der Nachwirkung. Neueingestellte 
mussten für das gleiche Geld 40 Stunden pro 
Woche arbeiten. Zudem befürchteten die rund 
170 Beschäftigten mittelfristig unter anderem 
Verschlechterungen bei der Jahressonderzah-
lung. Sie begannen daraufhin, sich mit und 
in ver.di zu organisieren. Das brachte über-
raschend schnell den Erfolg: Geschäftsführer 
Thomas Radek sagte auf einer Betriebsver-
sammlung im Dezember zu, Anfang 2016 dem 

Verband Südwestdeutscher Zeitungsverleger 
beizutreten – mit voller Tarifbindung.

»Das ist ein Sieg der Vernunft«, erklärt 
Erwin Zoll, Vorsitzender des Betriebsrats in 
Crailsheim und des neu gegründeten Gesamt-
betriebsrats. »Die Kolleginnen und Kollegen 
sind sehr erleichtert, dass nun wieder sichere 
tarifliche Verhältnisse einkehren.« Der Inte-
ressenvertreter führt das vor allem auf die 
Bereitschaft von Beschäftigten zurück, sich zu 
engagieren und ver.di beizutreten. Auf einer 
Mitgliederversammlung im Juni hatten sie eine 
betriebliche Tarifkommission gewählt, die die 
Auseinandersetzung organisieren sollte. All das 
blieb auch der Geschäftsführung nicht verbor-
gen. »Bei uns in Crailsheim hat sich die Zahl der 

ver.di-Mitglieder verdreifacht«, berichtet Zoll. 
Besonders unter den gewerkschaftlich sonst 
schwer zu organisierenden Verlagsangestellten 
seien viele beigetreten.

ver.di-Sekretär Wolfgang Haupt ist eben-
falls davon überzeugt, dass das Engagement 
der Beschäftigten den Ausschlag gegeben hat. 
»Das Management hat mitbekommen, dass 
wir es ernst meinen und dass die Belegschaft 
die Forderung nach Tarifbindung unterstützt.« 
Offenbar habe die Verlagsleitung erkannt, dass 
ein Tarifkonflikt für die Bewältigung der anste-
henden Veränderungen nicht gerade hilfreich 
gewesen wäre. Die Beschäftigten und ihre Ge-
werkschaft wollen nun sicherstellen, dass die 
Zusagen vollständig eingehalten werden.  -dab

Arbeitszeit reduziert
ver.di und Betriebsrat verringern Stellenabbau im Druckzentrum Essen
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Die Frage, ob der Name Hyacinta ein Künst-
lername ist, ist wenig originell, wird von der 
Künstlerin aber dennoch mit ruhiger Freund-
lichkeit beantwortet: Nein, ihre katholischen 
Eltern wollten im Marienjahr 1954 das fünfte 
ihrer letztlich acht Kinder nach der portugie-
sischen Heiligen Jacinta benennen, die Zeugin 
einer Marienerscheinung gewesen sein soll. 
Die eingedeutschte Schreibweise ist dem Stan-
desbeamten zu verdanken. Das sehr religiöse 
Elternhaus im westfälischen Münsterland 
prägte die kleine fromme Hyacinta Clara Maria 
zunächst so, dass sie Nonne werden wollte. In 
einer wenig erfolgreichen Schulzeit erkannte 
aber eine aufmerksame Kunstlehrerin, »dass ich 
ein Talent habe«, und lobte sie dafür. 

Hovestadt studierte nach dem Abitur Ma-
lerei an der Staatlichen Kunstakademie Düssel-
dorf und Kunstwissenschaften in Münster – zu-
nächst auf Lehramt: »Das war der Kompromiss 
mit meinen Eltern.« Vier Jahre unterrichtete sie 
am Gymnasium: »Aber das war nicht meins.« 

Besser lag ihr danach die sechsjährige Tätigkeit 
als Museumspädagogin in der Kunstsammlung 
NRW in Düsseldorf. Ab 1992 arbeitete sie als 
freie Journalistin und Drehbuchautorin, Letz-
teres zusammen mit ihrem Ehemann, einem 
Filmemacher. Dann wagte sie den Sprung in die 
freie künstlerische Tätigkeit. »Ich wollte doch 
immer Kunst machen!«

Vor zehn Jahren Wellpappe entdeckt
Man kommt ja nicht auf die Welt und denkt: 
»Ich werde mal Skulpturen aus Wellpappe 
schaffen.« Es kann dauern, Jahrzehnte sogar, 
bis man jenes Material findet, mit dem man 
künstlerisch arbeiten will und kann. So war 
das bei Hyacinta Hovestadt. Jetzt ist sie 61, 
vor knapp zehn Jahren haben die Wellpappe 
und sie sich sozusagen gefunden. »Ich suchte 
nach dem Gespräch mit einer Frau, die um ihre 
Schwester trauerte, nach einem Ort für diese 
Trauer und wollte ein leeres Gefäß schaffen, 
das Geborgenheit vermittelt, aus dem man 

aber auch ins Licht hinausschauen kann.« Es 
entstand ein offenes, nicht perfekt rundes 
Gebilde – wie ein großer Korb ohne Henkel 
aus übereinandergeschichteten, schräg aufge-
schnittenen Wellpappestreifen. »Die Wellpappe 
stand herum, die hatte ich für Malaktionen 
mit Kindern vorrätig.« Hovestadt arbeitet mit 
Teppichmessern, die sie – entgegen den Sicher-
heitsbedenken – meistens zu sich hin führt, 
weil sie dann mehr Kraft hat, als wenn sie vom 
Körper weg schneidet. »Ich schneide mich oft, 
aber nie schlimm«, beruhigt die Künstlerin, 
die dabei stets eine dicke Gartenschürze trägt. 
Die Pappeschichten verklebt sie mit Holzleim, 
die Farbenvielfalt entsteht alleine durch die 
unterschiedliche natürliche Färbung der Pappe. 
Hovestadt: »Ich verwende ein Industriematerial, 
das ich quasi aus seinem Zweck herausnehme 
und einem anderen zuführe.« Im wahrsten 
Wortsinn nimmt sie neuerdings die Hohlkam-

Hyacinta Hovestadt formt Skulpturen aus Wellpappe | Ulla Lessmann

Wellpappe ist ein alltägliches, wenig aufregendes Material, nützlich und 

stabil – denkt man, bevor man die Skulpturen der Düsseldorfer Künstlerin 

Hyacinta Hovestadt gesehen hat. Dann erkennt man, dass Wellpappe in  

vielen verschiedenen erdigen Farben schimmern kann, dass sich aus ihr 

dynamische, anheimelnd runde oder filigran erscheinende Körper und  

Reliefs formen lassen. Die »ungelernte Bildhauerin« hat mit der Pappe das 

ihr genehme Material für ihre künstlerische Ausdrucksform gefunden.  

»Keine Kunst 
für die Ewigkeit«

Homepage der Künstlerin: 

www.cintart.de
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Hyacinta Hovestadt in ihrem Atelier
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merplatten aus Türen oder Tischplatten, reißt 
die Löcher auf – die entstehenden fragilen Re-
liefs erinnern an Bienenwaben.

Ihr Material sucht sie nicht gezielt, sie 
nimmt, was kommt: »Ich bekomme beispiels-
weise Möbelverpackungen von Freunden, finde 
Kartons im Sperrmüll; sie sollten allerdings 
kaum bedruckt und nicht zu weich sein.« Ein 
Glücksfall war, dass ihr vor einigen Jahren ein 
Wellpappenproduzent in Monheim eine kom-
plette Wagenladung fehlerhafter Produktion 
schenkte: hart kaschierte Wellpappenstücke, 
bei denen auf zwei Metern Länge etwa alle 
40 Zentimeter die Klebedüsen nicht ordentlich 
gearbeitet hatten. Mit diesem »Ausschuss«, der 
normalerweise sofort recycelt wird, arbeitet sie 
bis heute, auch kleine Stücke mit Mikrowellen 
waren dabei. Langsam allerdings geht der Vor-
rat zur Neige und die Künstlerin freut sich über 
Hinweise, wo sie Nachschub bekommen kann.

Skulpturen müssen nicht überleben
Hovestadt hat ihr Atelier in einem Bunker in 
Düsseldorf-Rath gemietet; dort kann sie ihre 
großen Skulpturen nicht nur formen, sondern 
auch aufbewahren. Diese »dürfen sich auch 
verändern«, sagt sie, auf die Empfindlichkeit 
des Materials angesprochen, das beim Trans-
port zu Ausstellungen Schaden nehmen kann. 
»Ich mache keine Kunst für die Ewigkeit. Auch 
wir Menschen sind nicht ewig. Wir verändern 
uns, die Skulptur darf sich verändern, sie muss 
mich nicht unbedingt überleben.« Als Muse-
umspädagogin habe sie erlebt, wie viel Zeug 
aus der ganzen Kunstgeschichte schon überall 
rumsteht, sagt sie und lacht. »Wir gehen eine 
Zeit lang im Kreislauf des Lebens mit und dann 
ist es vorbei und dann kommen andere und 
können die Welt wieder ganz anders sehen.« 
Dies ist es, was sie an der Wellpappe mag: Dass 
sie aus der Natur kommt, dass sie auch wieder 
vergehen kann. Dort, wo sie wohnt, in Erkrath, 
gibt es viel Natur, auch dadurch ist sie ihrem 
Material nähergekommen. Neulich schlug 

jemand vor, sie solle mit Bronze arbeiten, die 
könne man abstauben und sie dürfe nass wer-
den. Das ist für Hovestadt Quatsch. »Bronze 
ist für die Ewigkeit, sie ist kalt und starr. Meine 
Arbeiten geben Wärme zurück, wenn man sie 
anfasst.« Ihre Formen sind auch nie geomet-
risch perfekt. Und durch ihre Skulpturen kann 
man schauen, wenn man beispielsweise in das 
»Keimblatt«, eine vorne offene, schwungvoll 
spitz nach oben strebende Skulptur hineinblin-
zelt, erinnert ihre florale Struktur an Gardinen.

»Höhlung«, »Nester«, »Membran«, »Schlupf« 
nennt sie ihre Schalen und Stelen, die sie schon 
auf etlichen Ausstellungen zeigen konnte. Im 
Katalog zur Ausstellung »Papier/Paper global 
2009« hieß es über ihre Arbeit: »Kokons, Nester, 
Hülsen und Höhlen sind von jeher eine Domäne 
der Papierkunst, benutzen doch die Tiere, die 
solche bergenden Unterschlupfe bauen, das 
gleiche Material, Pflanzenfasern und Abfälle.« 

»Keine Kunst 
für die Ewigkeit«

Wellpappe ist vielseitig  
einsetzbar. Die wichtigsten  
Abnehmerindustrien sind:
	(Anteil am Wellpappenumsatz 2006)

33,0 %		  Nahrungs- und Genussmittel
	 9,1 %		  Chemische Industrie 
	 6,0 %		  Elektroindustrie 
	 5,0 %		  Papier- und Druckerzeugnisse 
	 4,0 %		  Gummi- und Kunststoff- 

erzeugnisse 
	 3,1 %		  Landwirtschaft 
	 3,0 % 		  Metallverarbeitung  

Quelle: Verband der Wellpappenindustrie, vdw, 2008

Mehrfach hat sie Publikumspreise gewonnen, 
unter anderem bei der Ausstellung »LOKart« 
im rheinischen Erkrath und auf der Kunstmesse 
im Frauenmuseum Bonn. »Das ist für die ernste 
Kunstszene nicht unbedingt ein Qualitätsaus-
weis«, amüsiert sie sich. »Kunst soll anecken, 
wehtun und nicht unbedingt gefallen. Meine 
Sachen sind aber auch schön!«

Ihre großen Werke kosten bis zu 3.500 
Euro, kleinere gibt es ab 300. ver.di-Mitglied 
Hovestadt verhehlt nicht, dass sie wie die meis-
ten bildenden Künstler/innen von ihrer künstle-
rischen Arbeit alleine nicht leben kann. Deshalb 
beteiligt sie sich an Schulprojekten und macht 
Angebote im offenen Ganztagsbereich. Dabei 
kommen nicht nur, aber auch Wellpappen zum 
Einsatz – als großformatige Malflächen, als  
Kisten, aus denen sich allerhand basteln lässt, 
bis hin zu begehbaren Hütten. Besonders Letz-
tere kommen bei den Jugendlichen gut an.

Hyacinta Hovestadt in ihrem Atelier Exponate von Hyacinta Hovestadt 2015 auf der Gruppenausstellung des Projekts »Bombensicher« in Düsseldorf
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Dinge von Dauer
Schatzsucher im Dresdner Buchmuseum können auch Materialfragen debattieren

Wie lange halten moderne Datenträger und 
Bedruckstoffe? Eine offene Frage. 4.000 Jahre 
alte Tonkegel oder jahrhundertealte »Daten-
träger« setzen da Maßstäbe. Die Raritäten, die 
in der Schatzkammer des Dresdner Buchmuse-
ums für jedermann zugänglich sind, belegen: 
Ob etwas überdauert, hängt von vielem ab, 
doch immer auch vom Material. 

Eine Handschrift aus der Spätzeit der 
Maya, der sogenannte »Codex Dresdensis«, ist 
das bekannteste Exponat, das Museumsleite-
rin Katrin Nitzschke in der Schatzkammer hü-
tet: »Wir hatten schon Besucher aus Mexiko, 
die ehrfürchtig vor der Vitrine niedergekniet 
sind.« Vor einigen Jahren habe es einen re-
gelrechten Ansturm gegeben. Damals kamen 
viele, um aus der Maya-Handschrift den Welt-
untergang für Dezember 2012 herauszulesen. 
Doch der dargestellte »Bauernkalender« sei 
ein immerwährender und habe kein Ende, 
erläutert die Museumschefin. Er zeuge von er-
staunlichen Kenntnissen der mittelamerikani-
schen Ureinwohner über astronomische Phä-
nomene wie Sonnen- und Mondfinsternisse. 
In Maya-typischen Silbenzeichen, kombiniert 
mit Zahlen und piktogrammartigen farbigen 
Bildern, gibt er Anleitungen zu jahreszeitlichen 
Zeremonien. Und er beschreibt die Aufent-
haltsorte des Regengottes (mittleres Bild).

Das alles wusste man freilich nicht, als das 
»mexikanische Buch mit hieroglyphischen  
Figuren« 1739 für die Kurfürstliche Bibliothek 
erworben wurde. Die Entschlüsselung der 39 

Spek    t ru  m

doppelseitig beschriebenen Blätter dauerte fast 
bis zum Jahr 1900. Die Handschrift ist eine von 
nur dreien, die aus der Zeit um 1250 und damit 
wohl aus den letzten großen Gemeinwesen 
der Maya im Norden von Yucatán weltweit 
noch erhalten sind. Als einzige wird sie öffent-
lich gezeigt, seit Langem. Ursprünglich waren 
die Blätter wie ein Leporello gefaltet, seit 170 
Jahren liegen sie auf einer Gesamtlänge von 
3,56 Metern ausgebreitet unter Glas. Als das 

damalige Bibliotheksgebäude gegen Ende des 
Zweiten Weltkriegs schwer beschädigt wurde, 
litt auch die Maya-Handschrift. Das papierähn-
liche Material, Amate, durch Weichen und 
Schlagen aus den Bastfasern des Feigenbaums 
erzeugt und mit Kreide grundiert, wurde 
feucht und musste mühsam gerettet werden. 
Seither wird der »Dresdner Kodex« möglichst 
gar nicht mehr bewegt. Mittlerweile gibt es 
ihn aber auch digital: www.slubdd.de/maya

Fünfzig ausgewählte Raritäten
Doch noch einmal musste das Original um-
ziehen. Die zusammengelegte Staats- und 
Landes- sowie die Universitätsbibliothek 
Dresden erhielten einen Neubau und eigene 
Räume für das Buchmuseum. Fünfzig aus-
gewählte Kleinode liegen seit 2013 hinter 
einer metallbeschlagenen Tür im gedämpften 
Licht. Zu den Exponaten der Schatzkammer 
zählen kolorierte Drucke, etwa ein bestens 
erhaltener Pergamentband aus der Mainzer 
Gutenberg-Werkstatt. Es gibt jüngere Folian-
ten mit prächtigen botanischen Abbildungen, 
Landkarten und Globen. Mit besonderer 
Freude zeigt Museumsleiterin Katrin Nitzschke 
gezeichnete und beschriftete Blätter Albrecht 
Dürers. Da die Autographen wieder im Dun-
kel des Magazins ruhen, liegt momentan die 
Druckausgabe aus. Mit ihr verbreitete der 
Künstler 1528 seine Proportionslehre.

Andere Bücher werden speziell wegen 
ihrer Einbände gezeigt. Der Dresdner Hof-
buchbindermeister Jakob Krause war in der 
Renaissance der bedeutendste Könner seiner 
Zunft. Der Buchbinder dagegen, der eine 
Luther-Handschrift zu bearbeiten bekam, nahm 
es damals längst nicht so genau: Etliche Rand-
bemerkungen im »Commentarius in psalmos 
Davidis«, den der Wittenberger Theologiepro-
fessor 1513 bis 1516 akribisch mit der Feder 
aufs Papier brachte, schnitt er respektlos weg.

Wie wichtig selbst die Tinte für das Über-
dauern von Informationen sein kann, belegen 
handschriftliche Auszüge aus der h-Moll-Messe. 
Johann Sebastian Bach bewarb sich mit dieser 
Notenschrift 1733 um den Titel des sächsischen 
Hofkompositeurs. Den brachte sie ihm vier 
Jahre später ein. Doch bis heute kämpfen die 
Bibliothekare mit dem Tintenfraß.              -neh

Dürer als Fachbuch
autor: drei Studien 
zu den Proportionen 
männlicher Figuren und 
die Profilskizze eines 
Alten mit Hut

Kalbsleder und Gold, 
in der Mitte das kur-
fürstliche Wappen – 

den Prachteinband für 
das Kräuterbuch schuf 

Jakob Krause 1582. 

	
Buchmuseum 

der Sächsischen Landes-

bibliothek – Staats- und 

Universitätsbibliothek 

Dresden, täglich von 

10 bis 18 Uhr geöffnet, 

Eintritt frei, Führungen 

durch die Schatzkam-

mer: sonnabends 14 Uhr. 

www.slubdd.de/ 

buchmuseum
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 Mac   h  m a l  B i l du  n g s ur  l aub 

Mama muss jeden Morgen um sechs Uhr zur Arbeit, so-
dass sie Carla und Fabio nicht in den Kindergarten brin-
gen kann. Als Papa beruflich verreisen muss, steht die 
Familie vor einem Problem. Doch ihr Chef lässt bei der 
Arbeitszeit nicht mit sich reden. Und die Kinder würden 
im Kindergarten gerne mehr turnen und weniger bas-
teln. Aber auch ihr Erzieher bleibt stur. Was tun? »Carla, 
Fabio und Mama streiken«, lautet die Antwort in einem 
Pixi-Büchlein der IG Metall Küste. Die Mutter mobilisiert 
ihre Kolleginnen und Kollegen, die Kinder trommeln ihre 
Freunde zusammen. Sie malen Plakate, packen Rasseln 
und Flöten aus. Und siehe da: Gemeinsam können sie 
etwas bewirken.

Das Bilderbüchlein findet reißenden Absatz. Die 
IG Metall Küste hat das Pixi drucken lassen, um es 
an ihre Mitglieder zu verteilen – zunächst mit einer 
Auflage von 30.000 Exemplaren. Es wurde auf dem 
Gewerkschaftstag im Oktober vorgestellt. Das Me-
dienecho war enorm: »FAZ«, »Spiegel«, »Süddeutsche 
Zeitung« – alle berichteten darüber. »Damit hatten wir 
nicht gerechnet«, sagt Heiko Messerschmidt von der IG 
Metall Küste. Die Auflage war innerhalb kürzester Zeit 
vergriffen. Die Gewerkschaft ließ direkt 150.000 Pixis 
nachdrucken.

»Die Idee dahinter ist, Kindern ihre Rechte zu erklä-
ren«, sagt Messerschmidt. Er selbst musste seinen Kin-
dern immer wieder erzählen, was er als Gewerkschafter 
so macht. Und zu Hause stapelten sich die Pixi-Bücher. 
Wie in den meisten Kinderzimmern. So kam er auf die 
Idee: »Warum machen wir so etwas nicht auch?« Der 
Gewerkschafter zeigt sich überzeugt, dass Kindern poli-
tische Themen zugemutet werden können, »verpackt in 
eine nette Geschichte«. Und weil beim jungen Publikum 
die Abenteuer von Conni besonders angesagt sind, 
hat die IG Metall deren Zeichnerin Dorothea Tust für 
das Streik-Pixi engagiert. In den Geschichten erlebt das 
Mädchen mit der roten Schleife im Haar eher alltägliche 
Dinge, fährt in die Berge, lernt schwimmen oder geht 
zum Arzt. Diesmal lernen Kinder, sich für ihre Interessen 
einzusetzen. Mit Erfolg.
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I m pre   s s u m

Karl-Heinz Kaschel- 
Arnold, genannt Kalle, 
hat nach fast 20-jähriger 
hauptamtlicher Tätigkeit Ende 
Januar seinen wohlverdienten 
Ruhestand angetreten. Kalle 
war viele Jahre beim Hauptvor-
stand der IG Medien und beim 
Bundesfachbereichsvorstand 
für die berufliche Bildung  
aktiv, danach Ressortleiter für 
politische Planung beim  
ver.di-Bundesvorstand und 
zuletzt stellvertretender Lan-
desfachbereichsleiter in Bay-
ern. Wir wünschen Kalle eine 
schöne und gesunde Zeit und 
hoffen auf seine gezielte Ein-
mischung aus dem Ruhestand.

Hans-Joachim Beyer 
ist am 21. November 2015 im 
Alter von 60 Jahren gestorben. 
Nach vielen Jahren ehrenamtli-
chen Engagements, insbeson-
dere in den Bereichen Druck- 
industrie, Papierverarbeitung 
und Verlage, war er seit 2009 
als ver.di-Sekretär im Fachbe-
reich tätig. »Hajo war ein be-
sonderer Kollege, der hoch en-
gagiert seine Leidenschaft spät 
zum Beruf gemacht hat«, heißt 
es im Nachruf des Landesbe-
zirks Baden-Württemberg.

P er  s o n a l ie

Nac   h ru  f

Pixi lehrt das Streiken

Mehr Zeit für  

die FamiliE !

Carla, Fabio und Mama
streiken

Nicht nur bei Kindern ein Hit: IG Metall lässt Bilderbüchlein drucken

»Carla, Fabio und Mama  
streiken«. Pixi-Sonderproduk-
tion für die IG Metall Küste.  
5 Exemplare für 4,95 Euro: 
www.bit.ly/pixicarla

Kritik der Politischen Ökonomie
Wie funktioniert der Kapitalismus? Dieser Frage geht 
das Seminar »Einführung in die Kritik der Politischen 
Ökonomie« nach. Es erklärt die Grundbegriffe der 
Marx’schen Wirtschaftstheorie. Ein alter Hut? Ganz im 
Gegenteil: Ob »Globalisierung«, Unternehmensfusionen 
oder Lohnkämpfe – die von Karl Marx und Friedrich 
Engels entwickelten Thesen helfen noch heute beim 
Verständnis moderner Entwicklungen. Ist das für die 
täglichen Konflikte im Betrieb von Bedeutung? Aller-

dings. Denn wer sich mit den Funktionsweisen der ka-
pitalistischen Produktion auseinandersetzt, versteht die 
Hintergründe heutiger Verteilungskonflikte und Ausein-
andersetzungen um bessere Arbeitsbedingungen.             
             

2. – 6. Mai 2016 in Bielefeld-Sennestadt, Seminar-
gebühr: 825 Euro, für ver.di-Mitglieder kostenlos, 
Freistellung: Bildungsurlaub

Dieses und weitere Seminare findet ihr unter: 
www.verlage-druck-papier.verdi.de/service/seminare

Doch nicht nur die Kleinen lieben die bunten Büchlein. 
»Allen geht das Herz auf, egal in welchem Alter«, be-
richtet Messerschmidt. Selbst bei Seniorentreffen sind 
die Heftchen begehrt. Die Älteren seien mit Pixis groß 
geworden und freuten sich, erklärt der Gewerkschafter. 
Fazit: Fast alle Kolleginnen und Kollegen fänden die 
Idee witzig und nähmen das Pixi gerne für ihre Kinder 
oder Enkel mit. Zumal die Vereinbarkeit von Familie und 
Arbeit für viele ein Problem sei.        Kathrin Hedtke

Über 60 Jahre Pixi. Die ersten Pixi-Bücher erschie-
nen 1954 im Carlsen Verlag, damals für 0,50 DM. 
Das erste Buch hieß »Mietzekatzen«. Seither wurden 
in Deutschland über 2.000 Titel gedruckt – und rund 
450 Millionen Exemplare verkauft. 1982 nahm Pixi 
selbst Gestalt an: als kleiner Waldwichtel mit roter 
Zipfelmütze. Pixis sind 10 x 10 Zentimeter groß, 
haben 24 Seiten und kosten 99 Cent. Die quadra-
tischen Bücher gibt es auch in anderen Sprachen, 
unter anderem auf Englisch, Chinesisch, Arabisch, 
Französisch und Albanisch.        (Quelle: Carlsen Verlag)
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P rei   s rä  t s e l  

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel 
können wieder alle ver.di-Mitglieder  
teilnehmen. Bei dem Lösungswort,  
das sich in den eingefärbten Kästchen  
ergibt, handelt es sich diesmal um  
einen Begriff aus der Typografie. Bitte  
das Lösungswort auf einer Postkarte  
oder über das Internet (drupa@verdi.de, 
bitte dabei unbedingt die vollständige  
Postadresse angeben!) bis zum  
15. März 2016 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender/innen der richtigen 
Lösung verlosen wir – unter Ausschluss  
des Rechtswegs – folgende Preise:

1. und 2. Preis: Grafikband »DruckFehler-
Teufel« von Artur Dieckhoff 
3. Preis: Plakat aus Büttenpapier mit Setz-
kastenplan (Edition Klaus Raasch)
4. und 5. Preis: Kurzgeschichten  
»Risse im Balkon« von Ulla Lessmann
6. und 7. Preis: ver.di – Kaffee aus fairem 
Handel (500 g)
8. und 9. Preis:  
je ein ver.di-USB-Stick (2 GB)

Die Auflösung des Rätsels und die Namen 
der Gewinner/innen finden sich in der 
nächsten Printausgabe von DRUCK+PAPIER.

Waagerecht: 1 Solist und Vorgeiger einer 
Zigeunerkapelle, 5 Verbrauch, Verzehr,  
9 Warengestell, 10 Name des Storches  
in der Fabel, 12 Geschicklichkeitsspiel,  
16 Festspielort in Tirol, 18 engl.: Papier,  
21 Abkürzungszeichen, 24 Sammlung  
von Aussprüchen, 25 Erlass des Sultans,  
28 span.: Flussmündungsbucht, 29 Lücke  
in einem Text, 31 Ausmaß, Volumen,  
33 männl. Vorname, 34 orientalische  
Kopfbedeckung, 36 Gedanke, Einfall,  
39 Auftrag, Bestellung, 41 dt. Maler, Zei-
chenlehrer Goethes, 44  treibende Kraft, 45 
Mienenspiel, 46 Überschlagsprung. 

Senkrecht: 1 Vorhaben, 2 Fragepunkt,  
3 Stadt in Rumänien, 4 Reihe, Folge,  

5 Haustier in Wüstenländern, 6 Farbton,  
7 Versammlungsraum, 8 Sumpfgelände,  
11 Gemüse-, Futterpflanze, 13 Richter in  
islamischen Ländern, 14 Fläche, 15 Be-
treuer von Künstlern, 17 Name des Fuchses 
in der Fabel, 18 Schote, Hülse (norddt.),  
19 Lamaart, 20 ehemalige jap. Kleinmünze, 
21 Sohn Noahs (A.T.), 22 Größe von  
Druckschriften (Kzw.), 23 Situation,  
26 Vorrichtung zum Verkürzen des Segels, 
27 ital. Schauspielerin, † 1924, 30 Ge-
wichtsmaß für Boxhandschuhe, 32 Schluss-
abschnitt in einem Musikstück, 35 Dreh- 
bewegung des Balles, 37 Staat in Vorder-
asien, 38 Pferd, 39 Schwanzlurch,  
40 Bischofskirche, 42 röm. Sonnengott,  
43 griech. Buchstabe. 

Hi  s t o ri  s c h e  Serie   

RÄTSEL   Mediaevalziffern

1 2 3 4 5 6 7 8

9

10 11 12 13

14

15 16 17

18 19 20 21 22 23

24 25 26 27 28

29 30 31 32

33 34 35 36

37 38

39 40 41 42 43

44

45 46

Waagerecht: 1 Solist und Vorgeiger einer Zigeunerkapelle, 5 Verbrauch, Verzehr, 9 Warengestell, 

10 Name des Storches in der Fabel, 12 Geschicklichkeitsspiel, 16 Festspielort in Tirol, 18 engl.: 

Papier, 21 Abkürzungszeichen, 24 Sammlung von Aussprüchen, 25 Erlass des Sultans, 28 span.: 

Flussmündungsbucht, 29 Lücke in einem Text, 31 Ausmaß, Volumen, 33 männl. Vorname, 34 orien-

talische Kopfbedeckung, 36 Gedanke, Einfall, 39 Auftrag, Bestellung, 41 dt. Maler, Zeichenlehrer 

Goethes, 44  treibende Kraft, 45 Mienenspiel, 46 Überschlagsprung.

Senkrecht: 1 Vorhaben, 2 Fragepunkt, 3 Stadt in Rumänien, 4 Reihe, Folge, 5 Haustier in 

Wüstenländern, 6 Farbton, 7 Versammlungsraum, 8 Sumpfgelände, 11 Gemüse-, Futterpflanze, 13 

Richter in islamischen Ländern, 14 Fläche, 15 Betreuer von Künstlern, 17 Name des Fuchses in der 

Fabel, 18 Schote, Hülse (norddt.), 19 Lamaart, 20 ehemalige jap. Kleinmünze, 21 Sohn Noahs 

(A.T.), 22 Größe von Druckschriften (Kzw.), 23 Situation, 26 Vorrichtung zum Verkürzen des Segels, 

27 ital. Schauspielerin, † 1924, 30 Gewichtsmaß für Boxhandschuhe, 32 Schlussabschnitt in einem 

Musikstück, 35 Drehbewegung des Balles, 37 Staat in Vorderasien, 38 Pferd, 39 Schwanzlurch, 40 

Bischofskirche, 42 röm. Sonnengott, 43 griech. Buchstabe.

150 Jahre jung 150 Jahre jung 

Die allgemeine Association
»Der Correspondent«, von den Buchdruckergehilfen in Leipzig 
1863 als »Wochenschrift für Deutschlands Buchdrucker und 
Schriftgießer« gegründet, förderte und begleitete die Gründung 
einer einheitlichen gewerkschaftlichen Organisation auf dem 
Buchdruckertag im Mai 1866 nach Kräften. Am Ende des Grün-
dungsjahres, in Ausgabe 49 vom 30. November 1866, finden sich 
auf Seite 2 unter dem Kürzel G. L. Gedanken über »Die ›Collegia-
lität‹ und das Vereinswesen«. Wir zitieren daraus:

 Der Grundbegriff »Collegialität« ist hiernach sehr einfach, 
wenn wir darunter ein stetes Aneinanderschließen, gegenseitige 
Unterstützung in allen Wechselfällen des Lebens und die Erfül-
lung übernommener Verbindlichkeiten verstehen. Eine Betheili-
gung an Unterstützungskassen allein, zumal wenn ein gewisser 
Zwang ausgeübt wird, ist aber keine große That und befreit uns 
nicht von der Verpflichtung, auch noch in anderer Weise für 
unsere Berufsgenossen zu sorgen (...). Hingegen Vereine, welche 
sich mit der Fortbildung in technischer und wissenschaftlicher 
Hinsicht, mit dem materiellen und geistigen Wohle ihrer Mit-
glieder beschäftigen, haben die Hebung eines Standes auf ihre 
Fahnen geschrieben, sie sind sonach ein Stück Volksbildung. Die 
Vereine mit ihren verschiedenen Zweigen enthalten ferner einen 
Kern, aus welchem sich eine allgemeine Association entwickeln 

soll; sie sollen aber 
auch eine Schutzwehr 
gegen Unrecht und Be-
drückung bilden (...).
Der in diesem Jahre  
abgehaltene Buch-
druckertag, der eine 
neue Aera im Buchdru-
ckerleben begründen 
soll, hat Vielen die Au-
gen geöffnet, und wir 
lesen von der Gründung 
neuer Vereine. Möge 
eine rege Theilnahme 
die gebrachten Opfer 
nicht illusorisch ma-
chen und überall echte 
Collegialität zu Tage 
treten.                   -neh

Quelle: library.fes.de/gewerkzs/ 
korrespondent/1866/pdf/1866-049.pdf

»Von der Buchdruckergewerkschaft zu ver.di« heißt das Motto 
�in diesem Jubiläumsjahr. Wir erinnern an Wegmarken. 
Druck+�Papier kann das auf eigene Weise tun, denn unsere 
Branchenzeitung hat diese Entwicklung von Beginn an  
dokumentiert.
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